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Kapitel 1

»A
u, verdammt!« Rotes Blut mischte sich mit weißem 
Rasierschaum. Piet unterdrückte einen weiteren 
Fluch und unterbrach seine Rasur. Er beobachtete 

für einen Moment, wie sich das Blut in dünnen Schlieren 
im Rasierschaum ausbreitete und fühlte, wie die Seife in 
der kleinen Wunde brannte. Er warf einen Blick auf das 
Mobiltelefon, das für seine Laune eine viel zu fröhliche 
Melodie dudelte. Hauke Hansen, informierte ihn das Dis-
play. Hansen war sein hünenhafter und gutmütiger 
Kollege, der Piet mit seinen blonden Locken und den 
himmelblauen Augen immer an einen Wikinger erinnerte. 
Nun, er würde sich noch eine Viertelstunde gedulden 
müssen, immerhin war es sein freier Tag. Er drückte den 
Anruf weg, beendete seine Rasur, spülte das Kamisori 
sorgfältig ab und trocknete es. Das kostbare japanische 
Rasiermesser hatte ihm Mara zum zehnten Hochzeitstag 
geschenkt. Nachdem er es vorsichtig in das Bambuskäst-
chen gelegt hatte, wusch er sich den Schaum vom Gesicht 
und betupfte die Schnittwunde mit einem Alaunstift.

»Du siehst furchtbar aus«, hörte er im Geiste Maras miss-
billigende Stimme, und er musste ihr recht geben. Er sah 
beschissen aus. Maras Tod hatten seinen Tribut gefordert, 
wie bei einer wandelnden Leiche, mit fahler Haut und 
eingefallenen Wangen. Seine einstmals braunen Haare 
wirkten grau und stumpf. Obwohl gerade Mitte vierzig, 
würde er gut für Anfang fünfzig durchgehen. Heute sah 
er allerdings besonders schlecht aus. Er hatte in der ver-
gangenen Nacht nicht geschlafen, sondern war rastlos 
durch das Haus gewandert. Seine Gedanken verstrickt in 
die fruchtlose Suche nach Maras Mörder, war er wieder 
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und wieder im Geiste die Fakten ihres längst kalten Falls 
durchgegangen. Schließlich war er erschöpft in einen 
Sessel gesunken und hatte Löcher in die Luft gestarrt. 
Irgendwann hatte er den Hund in den Garten und wieder 
hereingelassen, und schließlich hatte ihn ein Blick auf die 
Uhr ermahnt, dass es bereits Nachmittag war. So hatte er 
beschlossen, sich wenigstens frisch zu machen.

»Du solltest mehr auf dich achtgeben.« Ihre Stimme klang 
trotz des leisen Tadels liebevoll und weich in seinen Ohren.

Seine Augen begannen zu brennen, und er musste sich 
am Waschtisch abstützen.

Mara … Die Erinnerung an jenen unseligen Tag, der auf 
so grausame Weise sein Leben auf den Kopf gestellt hatte, 
drängte sich in sein Bewusstsein. Es war ein sonniger Tag 
Mitte Juni gewesen, und er war gerade von einem Semi-
nar zurückgekehrt. Kollegen der chronisch unterbesetzten 
Mordkommission hatten ihn am Bahnhof abgefangen. 
Wie zwei Fahrer eines VIP-Limousinenservice hatten 
sie dagestanden, mit ihren Anzügen und den dunklen 
Sonnenbrillen. Petersen, Mordkommission hatte in goldenen 
Lettern auf dem Schild in ihren Händen gestanden. Eine 
Neckerei unter Kollegen, weil er derjenige gewesen war, 
den man ausgewählt hatte, die prestigeträchtige und sehr 
teure Fortbildung in forensischer Psychologie zu besuchen, 
und er nun sicher der Star der Abteilung werden würde. 
Sie hatten darüber gelacht und waren gemeinsam direkt 
zum Fundort einer Leiche gefahren. Spaziergänger hatten 
den leblosen Körper einer Frau in der Leine treiben sehen 
und die Polizei verständigt. Der Gerichtsmediziner und 
die Spurensicherung waren bereits vor Ort gewesen, als sie 
eintrafen, und der Körper der Frau hatte auf dem Bauch auf 
einer ausgebreiteten Plastikplane gelegen. Sie hatte Jeans 
und eine ehemals weiße Bluse getragen, doch Schlamm 
und brackiges Wasser hatten sie zu einem bizarren Tarn-
muster verfärbt. Dann hatte der Gerichtsmediziner die 
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Tote auf den Rücken gedreht und Piets Leben, so wie er 
es gekannt hatte, hatte ein abruptes Ende gefunden. Maras 
bleiches Gesicht, umrahmt von nassen, dunklen Haaren 
und ihre blutdurchtränkte Bluse würde er niemals ver-
gessen. Sie hatte überrascht ausgesehen. Und ein bisschen 
vorwurfsvoll. Was in den Stunden, die folgten, geschehen 
war, wusste er nur durch Erzählungen von Kollegen. Das 
Nächste, woran er sich erinnerte, war, dass er in seiner 
Wohnung saß und sein Vorgesetzter auf ihn einredete. Er 
war beurlaubt worden, obwohl von vornherein klar war, 
dass er an dem Mord nicht beteiligt gewesen sein konnte. 
Er war ja nicht einmal in der Stadt gewesen. Als er wieder 
arbeiten durfte, hatte er versucht, seine Trauer in Arbeit zu 
ersticken. Doch bei jedem Toten, zu dem er gerufen wurde, 
blickte ihm Maras vorwurfsvolles Gesicht entgegen, und 
er hatte das Gefühl, langsam wahnsinnig zu werden. Er 
wurde wieder beurlaubt, machte eine Therapie. Man hatte 
ihm sogar angeboten, ihn vorzeitig in Rente zu schicken. 
Doch Piet hatte abgelehnt. Er wollte nicht den ganzen Tag 
auf dem Sofa sitzen und die Wände anstarren. Stattdessen 
hatte er um die Versetzung in ein ruhiges Revier gebeten, 
in dem er möglichst nur wenige Mordfälle bearbeiten 
musste. So war er in Söderbrock gelandet, einem winzigen 
Revier in der norddeutschen Provinz.

Söderbrock lag im Graubereich zwischen 
Wesermündung und niedersächsischer Nordseeküste, 
weit genug entfernt vom Meer, dass man bei Sturmflut 
keine nassen Füße bekam, aber nah genug, um Nordsee-
urlaubern ein Feriendomizil bieten zu können. Das fünf-
undzwanzig Personen starke Revier in der Dorfstraße 
sieben wäre für das Achthundert-Seelen-Dorf völlig über-
dimensioniert, doch es fungierte als Sammelrevier für 
einen großen Teil des dörflichen Landkreises. Die zwölf 
Teams zu je zwei Beamten hatten keine Spezialisierung. 
Dazu war das Revier definitiv zu klein. Jeder musste sich 
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um alles kümmern. Piet hatte im Sommer selbst Georg 
Felsner, den Revierleiter, mit einer Kelle in der Hand die 
Touristenströme am Strand dirigieren sehen. Ihm war es 
recht. Keine Spezialisierung bedeutete weniger Leichen.

Sein Mobiltelefon begann wieder, fröhlich vor sich hin 
zu dudeln. Er seufzte und richtete sich auf. Er brauchte 
unbedingt einen anderen Klingelton für das verdammte 
Ding. Das Display zeigte, dass es erneut Hansen war, der 
ihn anrief. Piet seufzte noch einmal und griff nach dem 
bimmelnden Ruhestörer. Wenn er so hartnäckig war, war 
es vielleicht etwas Wichtiges.

»Moin Hauke. Was ist denn so dringend?«
»Olli hat jemanden umgebracht«, verkündete Hansen 

merklich erschüttert. »Was?« Piet traute seinen Ohren 
kaum.

Olli, der eigentlich Oblivion hieß, war ein kupfer-
farbener Dexter-Zuchtbulle und die Friedfertigkeit in 
Person. Er war der ganze Stolz von Biobauer Rüdiger 
Mewes und hätte seinem Wesen nach eigentlich Ferdinand 
heißen müssen, nach dem Stier aus dem Kinderbuch, der 
lieber im Schatten saß und an Blumen roch, statt in der 
Arena zu kämpfen. Den bescheuerten Namen, englisch für 
»Vergessen«, hatte er von Mewes’ halbwüchsigem Sohn 
Karsten, der das Tier nach einer Figur aus einem Com-
puterspiel benannt hatte.

Piet legte ungläubig die Stirn in Falten. Sein Spiegel-
bild zeigte ihm, dass dies nicht unbedingt zu seinem Vor-
teil war, und er wandte sich ab. »Bist du sicher?«

»Karsten hat nach Olli sehen wollen und auf der Weide 
eine zertrampelte Leiche entdeckt. Er ist noch dort. Wir 
sollten also schnellstmöglich hinfahren.«

»Ich bin in fünfzehn Minuten da«, versprach Piet. »Ich 
komme direkt zur Weide.«

Karsten, Mewes’ Junge, war gerade einmal sechzehn 
Jahre alt. Wenn er auf der Weide einen Toten gefunden 
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hatte, musste das für das Kind geradezu traumatisch sein. 
Er verließ eilig das Badezimmer, umkurvte einen Turm 
seit Wochen nicht ausgepackter Umzugskartons und stieg 
über Herrn Meyer hinweg, seinen kalbsgroßen irischen 
Wolfshund, der wie ein Bettvorleger quer vor der Schlaf-
zimmertür lag und schnarchte.

Herr Meyer war wie Piet eine Waise. Sein Besitzer, 
ein Kollege von der Drogenfahndung, war bei einer 
Razzia erschossen worden. Niemand hatte es übers Herz 
gebracht, den Hund ins Tierheim zu bringen, und so 
hatten die Kollegen Piet gebeten, den Hund bei seiner Ver-
setzung mit aufs Land zu nehmen. Piet war zunächst alles 
andere als begeistert gewesen, hatte aber eingesehen, dass 
der riesige Hund nicht auf Dauer in der Mordkommission 
in Hannover bleiben konnte. So hatte er sich schließlich 
geschlagen gegeben. Inzwischen hatte er den gutmütigen 
Hund, der den Namen seines ehemaligen Besitzers geerbt 
hatte, sogar lieb gewonnen. Er vertrieb die Einsamkeit. 
Und Mara hätte ihn gemocht.

Es war beinahe nicht zu glauben, dass der Landkreis im 
Juni noch unter einer Hitzewelle gestöhnt hatte. Jetzt, Mitte 
September hatte der Herbst mit böigem Wind und Niesel-
regen dem Sommer ein frühes Ende gesetzt. Piet fröstelte 
und zog seine Regenjacke enger um sich. Sein Frösteln 
hatte allerdings nur bedingt mit dem Wetter zu tun. Er 
fürchtete sich davor, auf die Weide zu gehen und sich dem 
zu stellen, was ihn dort erwartete. Er ließ seinen Blick noch 
einmal über die Szenerie schweifen. Etwa zwanzig Meter 
vom Gatter entfernt stand Karsten Mewes und hielt Olli 
am Halfter. Der Dexterbulle tänzelte nervös, sein kupfer-
farbenes Fell war vom Regen dunkel verfärbt. Ein Stück 
rechts von ihnen lag am Boden eine Gestalt. Es hätte auch 
ein Bündel Kleider sein können, das hohe Gras verdeckte 
gnädig weitere Einzelheiten. Unwillkürlich hielt Piet den 
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Atem an und fühlte, wie das Blut in seinen Ohren zu 
rauschen begann. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich im 
Stillen. Er atmete kontrolliert langsam ein und aus, um die 
Panikattacke zurückzudrängen.

»Bist du okay?«, erkundigte sich Hansen. »Du siehst 
blass aus.«

»Schlecht geschlafen«, log Piet. Eigentlich war es nur 
eine halbe Lüge, aber dass er in der letzten Nacht kein 
Auge zugetan hatte, musste er Hansen nicht unbedingt 
auf die Nase binden. »Wir sollten Karsten erlösen, bevor 
er uns noch umkippt«, sagte er stattdessen und schritt ent-
schlossen durch das Gatter.

Karsten Mewes erwartete sie mit blassem Gesicht. Seine 
roten Augen und die Spuren auf seinen Wangen verrieten, 
dass er geweint hatte. Er hielt das Halfter des Bullen so 
heftig umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. 
Piet war sich nicht sicher, ob er sich nicht vielmehr an Olli 
festhielt, statt das Tier festzuhalten.

Der Bulle ruckte nervös mit dem Kopf, als sie näher 
kamen. Aus der Nähe bot er ein Bild des Jammers. Eine 
seiner Ohrmarken war herausgerissen, und er blutete 
aus zahllosen Wunden, die über den ganzen Körper ver-
teilt waren. Piet hörte, wie Hansen scharf Luft einsog. 
Seine Lieblingstiere waren Kühe, was Piet immer wieder 
aufs Neue erstaunte. Ollis Zustand musste ihm das Herz 
zerreißen.

»Bleib du hier und kümmere dich um Karsten«, sagte 
er zu ihm. »Ich sehe mir den Toten an.«

Hansen nickte ein wenig zu schnell und zu enthusiastisch, 
um seine Erleichterung zu verbergen. »Okay.«

Piet ging auf das Bündel Mensch zu, dass ein Stück 
abseits im hohen Gras lag. Seine Hände begannen zu 
zittern, und seine Brust wurde von einem Metallring ein-
geschnürt, der sich mit jedem Atemzug enger um ihn zu 
legen schien. Maras Gesicht erschien vor seinem geistigen 
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Auge, selbst im Tod noch irgendwie überrascht. Das nasse, 
dunkle Haar strähnig über ihrem Gesicht. Er holte tief Luft, 
schloss die Augen und kämpfte mit aller Macht die erneute 
Panikattacke nieder, die ihn zu überwältigen drohte.

Verdammt, er hatte sich hier ans Ende der Welt ver-
setzen lassen, weil er keine Leichen mehr sehen wollte! Ein 
paar Betrunkene in die Ausnüchterungszelle stecken, eine 
Schlägerei schlichten oder Falschparker aufschreiben, das 
war es, was er in Söderbrock erhofft und erwartet hatte, 
aber nicht das hier. Mit aller Macht kämpfte er die Panik 
nieder und zwang sich, die letzten Schritte auf den Toten 
zuzugehen und ihn mit professioneller Sachlichkeit zu 
begutachten.

Wie es aussah, hatte Olli ganze Arbeit geleistet. Zwar 
gehörten Dexter-Rinder zu den kleineren Rinderrassen, 
im Gegensatz zu den in der Gegend verbreiteten, erheblich 
größeren und schwereren Holsteinischen Schwarzbunten. 
Aber der menschliche Körper hatte auch einem Aufprall 
von achthundertfünfzig Kilo Lebendgewicht, noch dazu 
mit ein paar spitzen, ausladenden Hörnern, kaum etwas 
entgegenzusetzen.

Der Mann mochte Mitte sechzig gewesen sein, sein 
Haar wohl grau. Zumindest vermutete Piet das. Die linke 
Gesichtshälfte des Mannes war eine rote, breiige Masse, 
und sein Blut war in seinem Haar zu einer kaum zu 
identifizierenden Farbe geronnen. Ein Auge war aus der 
Höhle gerutscht und starrte nun aus dem Gras zu ihm 
herauf. Es war dunkelbraun.

Er war untersetzt gewesen, mit weichen, leicht teigigen 
Gliedmaßen und einem üppigen Bauch. Dieser war nun 
aufgerissen und seine Gedärme teilweise herausgerutscht. 
Olli musste ihn dort mit seinen Hörnern erwischt haben. 
Oberschenkel und Genitalbereich des Mannes wiesen eine 
Reihe von Stichverletzungen auf. Wie es aussah, stammten 
die allerdings nicht von Olli. Er erhob sich und ging zurück 
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zu Hansen, der versuchte, Karsten Mewes und den Bullen 
gleichzeitig zu beruhigen.

»Wir brauchen hier die Spurensicherung«, sagte Piet. 
»Und die Gerichtsmedizin.«

Hansen sah ihn überrascht an. »Das war nicht Olli?«
Piet schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht alles. Es sei 

denn, Olli weiß, wie man mit einer Stichwaffe umgeht.« 
Er streckte die Hand aus, um den Bullen zu streicheln, der 
zitternd zwischen ihnen stand.

»Das würde ich lassen«, sagte Hansen und zeigte 
ihm seine Hand. Sie war rot vor Blut. Piet zog mit einer 
Mischung aus Entsetzen und Ekel seine Hand zurück. 
»Oh, Junge, was ist dir nur passiert?«, fragte er seufzend, 
mehr an sich selbst als an das Tier gerichtet.

»Ich habe Dr. Wiehen schon angerufen.« Karsten 
Mewes hatte die ganze Zeit mit glasigen Augen auf den 
Toten gestarrt, doch jetzt schien er aus seiner Erstarrung 
zu erwachen. Er sah Piet an. Erneut schimmerten Tränen 
in seinen Augen. »Ich war hergekommen, um nach Olli zu 
sehen. Dabei ist mir aufgefallen, dass er sein Halfter nicht 
trug. Das verliert er manchmal. Olli stand ganz hinten in 
der Ecke und ist nicht wie sonst gekommen, als ich ihn 
gerufen habe. Ich wollte dann zu ihm gehen. Sein Halfter 
lag nicht weit vom Gatter. Und als ich weitergehe, sehe 
ich … das da.« Er konnte sich offenbar nicht überwinden, 
anzuerkennen, dass dort ein Mensch lag und damit das 
Unbegreifliche für ihn Wirklichkeit werden zu lassen. 
»Olli ist dann doch gekommen«, fuhr der Junge fort. »Hat 
mich wohl doch erkannt. Und als ich gesehen habe, wie er 
aussieht, habe ich gleich Dr. Wiehen angerufen. Werden Sie 
Olli jetzt umbringen?« Er sah Piet mit großen Augen an.

Er hob die Schultern. »Ich hoffe nicht.«

Piet war gerade dabei, die notwendigen Anrufe bei Spuren-
sicherung und Gerichtsmedizin zu erledigen, und Hansen 
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ging noch einmal mit Karsten Mewes seine Aussage 
durch. So konnte niemand Dr. Peter Wiehen, den Tierarzt 
des Ortes, bremsen, als er über die feuchte Wiese auf sie 
zugestapft kam. Piet hob die Hand, um ihn zu stoppen, 
doch der Tierarzt, ein stattlicher Mann Anfang sechzig mit 
der gutmütigen Ausstrahlung eines Weihnachtsmanns, 
missverstand die Geste und hob gleichfalls die Hand zum 
Gruß. Er ging noch ein paar Schritte, dann blieb er wie 
angewurzelt stehen und wurde bleich, als sein Blick auf 
den Toten im Gras fiel.

Piet hatte sein Telefongespräch beendet und nickte 
verständnisvoll. »Ich wollte dich eigentlich stoppen. Kein 
schöner Anblick. Ich weiß«, sagte er. »Tut mir leid.«

Wiehen konnte seine Augen nicht von dem Leichnam 
abwenden. »Großer Gott, das ist Kurt«, entfuhr es ihm. 
Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht.

»Du kanntest den Mann?«
Der Tierarzt nickte, wie hypnotisiert auf den Toten 

starrend. »Das ist Kurt Westermann. Wir spielen jeden 
zweiten Samstag im Monat zusammen Karten.« Er rieb 
sich in einer fahrigen Geste seinen weißen Weihnachts-
mannbart. »Was ist denn nur passiert? Und was sage ich 
nur Marie?«

Piet zog einen Notizblock aus der Tasche und notierte 
sich den Namen des Toten. »Marie?«

Der Tierarzt sah ihn an, als wäre Piet gerade erst neben 
ihm aufgetaucht. »Was?«, fragte er verwirrt, dann hatte er 
sich gefangen. »Marie ist seine Frau. Sie und meine Frau 
waren befreundet.« Ein Schatten huschte über Wiehens 
Gesicht. Er hatte den Krebstod seiner Frau im vergangenen 
Jahr noch nicht verwunden.

Piet hielt es für das Beste, wenn der Tierarzt Gelegenheit 
hatte, sich von dem Schock zu erholen, bevor er ihn 
näher über den Toten befragte. »Es tut mir leid«, sagte 
er. »Kannst du dir Olli noch ansehen oder soll ich lieber 
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jemand anderen rufen? Oder falls du noch einen Moment 
brauchst …«

Wiehen schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon gut. Lass 
mich ihn ansehen. Dann bin ich wenigstens abgelenkt.« 
Er trat zu dem Bullen, den Karsten Mewes immer noch 
am Halfter hielt und begann, ihn ruhig und methodisch 
zu untersuchen. Schließlich richtete er sich auf. »Die Ver-
letzungen sind nur oberflächlich. Nur die Bisswunden in 
den Hinterbeinen sehen etwas böser aus. Aber etwas Blau-
spray und ein Antibiotikum werden das schon regeln.« Er 
tätschelte dem Tier die Seite. »Da hat dir aber jemand böse 
mitgespielt.«

Für einen Moment blickten alle schweigend auf den 
Bullen, dankbar, den Blick auf etwas anderes richten zu 
können als auf den Toten. In der Stille hörte Piet aus dem 
hohen Gras ein Stück weiter links ein leises Winseln. Er 
ging hinüber und fand einen schwarzen Hund. Er lag auf 
der Seite, und Piet sah mit einem Blick, dass für ihn jede 
Hilfe zu spät kam. Olli musste ihn ebenfalls erwischt haben.

»Peter!«, rief er den Tierarzt und winkte ihn zu sich. 
»Gehört der Hund deinem Freund?«, erkundigte er sich, 
als Wiehen neben ihn trat.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz sicher nicht. 
Kurt war allergisch gegen Hundehaare.« Sanft und mit 
geschickten Händen untersuchte Wiehen das Tier, und ein 
Kopfschütteln deutete an, dass er zu dem gleichen Schluss 
gekommen war, den auch Piet gezogen hatte. »Ich denke, es 
ist besser, wenn wir ihn erlösen«, sagte er leise. »Er hat so 
viele Knochenbrüche, dass praktisch kein Knochen in seinem 
Körper noch ganz ist. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt 
noch lebt.« Er zog eine Spritze auf, suchte nach der passenden 
Stelle und injizierte das Medikament. Dann streichelte er den 
Kopf des Hundes. »Wird nicht lange dauern.«

Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis der Tod eintrat. 
Wiehen ging zurück zu dem Bullen, um ihn weiter zu 



19

behandeln, doch Piet blieb bei dem Hund, bis die Spuren-
sicherung eintraf. Maras vorwurfsvollem Blick aus dem 
zerstörten Gesicht des Toten wollte er sich noch einmal 
aussetzen.

Sie übergaben den Tatort an die Spurensicherung und 
gingen zurück zum Gatter, während unter der Regie des 
Gerichtsmediziners ein weißes Zelt über dem Leichnam 
errichtet wurde. Die ebenfalls herbeigerufenen Kollegen 
Inga Tietjen und Sven Marwedel erwarteten sie bereits mit 
einem Becher heißen Kaffee.

Während sich Piet dankbar die Finger an seinem Becher 
wärmte, starrte Dr. Wiehen das weiße Zelt an, das nun die 
Sicht auf den Toten verdeckte, und schüttelte fassungslos 
den Kopf. In seinem Gesicht stand ein unausgesprochenes, 
schmerzliches Warum?, das Piet schon bei so vielen 
Angehörigen und Freunden von Mordopfern gesehen hatte.

»Erzähl mir von Kurt«, forderte er den Tierarzt auf.
Wiehen starrte weiter auf das Zelt und zuckte mit 

den Schultern. »Kurt und ich kennen uns seit der Uni. 
Wir haben im Studentenwohnheim auf dem gleichen 
Flur gewohnt. Wir haben damals fast jedes Wochenende 
zusammen gefeiert.« Er sah Piet an. »Was ist hier nur 
passiert? Was wollte er hier?«

»Kannte er außer dir noch jemanden in Söderbrock?«
»Nein. Kurt ist ein Stadtkind. – Oder war«, verbesserte 

Wiehen sich betroffen. »Er hat sich immer lustig darüber 
gemacht, dass ich so gern auf dem Land lebe. Er mochte 
es sauber und ordentlich. Tiere und Schmutz waren ihm 
suspekt.« Er schüttelte betroffen den Kopf und starrte 
wieder das Zelt an. »Großer Gott, was sage ich denn bloß 
Marie?« Tränen schimmerten in seinen Augen, als er sich 
der Ungeheuerlichkeit der Ereignisse bewusst zu werden 
begann. »Was wollte er hier nur?«, fragte er wieder.

Hansen trat an seine Seite und berührte ihn mitfühlend 
am Arm. »Komm, Peter. Ich bringe dich nach Hause.«
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Kapitel 2

P
iet hatte es für das Beste gehalten, die Spuren-
sicherung einfach ihre Arbeit machen zu lassen und 
im Revier auf den vorläufigen Bericht zu warten. 

Den Kollegen bei ihrer Arbeit zuzusehen und sich bei 
Wind und Regen eine Erkältung zu holen, würde den Fall 
nicht weiterbringen.

Während Hansen Dr. Wiehen nach Hause fuhr, war 
Piet schon ins Revier in der Dorfstraße sieben gefahren und 
brütete bei einem Becher Kaffee über den vorliegenden 
Fall nach.

Wiehen zufolge war der Tote eher ein Stadtmensch 
gewesen. Was hatte er also dort draußen auf der Weide 
verloren? Noch dazu bei diesem Wetter? Und wie war er 
dort hingekommen? Ein Auto oder ein Fahrrad hatten sie 
nicht bei der Weide gefunden. Und die Kleidung des Toten, 
Stoffhose, schwarze Lederschuhe, Hemd und Jackett, hatte 
nicht danach ausgesehen, als ob er beabsichtigt hätte, sich 
längere Zeit im Freien aufzuhalten. Hatte er seinen Mörder 
gekannt?

Nachdenklich rührte Piet in seinem Kaffee. Was war 
das überhaupt für eine merkwürdige Art, jemanden 
umzubringen? War es überhaupt ein Mord? War der 
Tod von Westermann geplant gewesen? Oder hatte wer 
auch immer den Toten nur erschrecken wollen und die 
Situation war außer Kontrolle geraten? Und warum hatte 
noch jemand nach dem Angriff von Olli auf ihn ein-
gestochen? Oder waren die Stichverletzungen vorher 
erfolgt? Und falls jemand Westermann umgebracht hatte 
und die Tat verschleiern wollte, warum hatte derjenige 
ausgerechnet Olli für seinen Zweck ausgesucht? Dass Olli 
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die personifizierte Friedfertigkeit war, war in der ganzen 
Gegend bekannt und Anlass für so manchen Witz. Oder 
vielleicht gerade deshalb, weil Olli so friedfertig war und 
der Täter Westermann nicht hatte misstrauisch machen 
wollen? Wenn er mit Wiehen befreundet gewesen war, 
hatte er Olli mit Sicherheit gekannt.

Piet seufzte, erhob sich und begann, auf Socken im 
Büro auf und ab zu gehen. Seine von Regen und nassem 
Gras durchweichten Schuhe hatte er ausgezogen und vor 
die Heizung gestellt. Er konnte besser denken, wenn er 
sich bewegte.

Und was hatte es mit dem Hund auf sich, den sie am 
Tatort gefunden hatten? Olli hatte Angst vor Hunden, das 
war im Dorf bekannt. Hatte er dem Täter gehört? Wenn das 
Tier jemandem aus Söderbrock gehört hatte, hätte Wiehen 
den Hund sicherlich erkannt. Warum war Westermann auf 
dieser Weide gewesen? Hatte er einem Tierquäler Einhalt 
gebieten wollen? Aber warum sollte er dann überhaupt zu 
dieser entlegenen Weide gefahren sein? Ollis Weide lang 
so abseits, dass man nicht durch Zufall daran vorbeikam.

Piets Gedanken wurden durch Hansen unterbrochen, 
der mit Rüdiger und Karsten Mewes im Schlepptau 
das Revier betrat. Vater und Sohn wirkten sichtlich mit-
genommen, was aber in Anbetracht der Umstände kein 
Wunder war.

»Rüdiger möchte Anzeige erstatten wegen 
Tierquälerei«, erklärte Hansen.

Mewes zuckte bekümmert mit den Schultern. »Ich 
weiß, dass das eigentlich nichts bringt und ihr im Moment 
andere Sorgen habt, aber irgendwas muss ich doch tun. Ich 
kann das doch nicht einfach so hinnehmen.« Seine Augen 
wurden feucht. »Der arme Mann. Und der arme Olli.«

Hansen klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. 
»Na, nun lass mal nicht die Ohren hängen. Das werden 
wir schon rauskriegen.«
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Mewes nickte zögerlich. »Sie haben ihn mitgenommen.«
Mit »sie« meinte er die Spurensicherung.
»Ich hoffe, wir bekommen ihn in einem Stück zurück.«
Hansen schob den beiden einen Stuhl zurecht und 

schaltete den Computer ein, um die Anzeige aufzunehmen. 
»Das wird schon.«

Während Hansen die Anzeige zu Protokoll nahm, 
traten Harald Bohlmann, der Gerichtsmediziner, und 
eine Kollegin der Spurensicherung ein. Sie waren völlig 
durchweicht, und Piet reichte beiden einen Becher Kaffee 
und ein Handtuch, bevor sie sich an seinen Schreibtisch 
setzten. Sie warteten, bis sich Mewes verabschiedet hatten, 
dann räusperte sich der Gerichtsmediziner.

»Als Todesursache würde ich zurzeit von einem 
Angriff durch den Bullen und die damit einhergehenden 
Verletzungen wie multiple Knochenbrüche, Lungen-
verletzung, innere Blutungen und so weiter ausgehen. 
Er hat allerdings auch noch einige Stichverletzungen, die 
nicht von dem Bullen stammen können. Genaueres kann 
ich Ihnen erst nach der Obduktion sagen.«

Piet nickte und machte eine Notiz. »Wäre es möglich, 
dass der Mann schon tot war, bevor der Bulle ihn 
angegriffen hat«, fragte er.

Bohlmann schüttelte den Kopf. »Bei dem Blutverlust ist 
das eher unwahrscheinlich. Es sei denn, beides ist beinahe 
gleichzeitig erfolgt.«

»Und der Todeszeitpunkt?«, erkundigte sich Hansen.
»Ausgehend von der Lebertemperatur würde ich von 

einem Todeszeitpunkt zwischen zehn Uhr heute Vormittag 
und vierzehn Uhr heute Nachmittag ausgehen. Aber 
endgültig kann ich das erst nach der Obduktion sagen. 
Wir müssen auch berücksichtigen, dass der Körper durch 
den offenen Bauchraum schneller auskühlt. Aber nehmen 
Sie das mal als ersten Wert. Sehr große Änderungen daran 
dürften nicht mehr kommen.«
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Piet machte wieder eine Notiz und wandte sich an die 
zierliche junge Frau von der Spurensicherung, die sich 
ihnen als Christine Winter vorgestellt hatte. »Was ist mit 
dem Hund? Lässt sich ein Besitzer feststellen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Der Hund hatte keine Steuer-
marke und war auch nicht gechipped. Damit dürfte die 
Ermittlung des Halters schwierig werden, wenn niemand 
seinen Hund als vermisst gemeldet hat. Wir haben die 
Ohrmarke des Bullen, eine Reihe von Fuß- und Reifen-
abdrücken und einige andere Spuren gefunden, die wir 
noch auswerten müssen.«

Piet machte sich weiter Notizen. »Und Olli? Hat sich 
bei ihm etwas ergeben?«

Die junge Frau blickte ihn unsicher an. »Olli?«
»Der Bulle. Er ist hier im Dorf eine kleine Berühmt-

heit«, warf Hansen ein.
»Oh, natürlich.« Sie lächelte, wurde dann aber wieder 

ernst. »Wie ihr Tierarzt schon festgestellt hat, hat er eine 
Reihe von Stichverletzungen und auch einige Bisswunden, 
die wahrscheinlich von dem Hund stammen, den wir auf 
der Weide gefunden haben. Wir haben alles fotografiert 
und überprüfen das anhand der Bisspuren. Zusätzlich 
haben wir DNA-Proben genommen, mit denen wir Hund 
und Biss hoffentlich zweifelsfrei zuordnen können. Wir 
bringen den Bullen vorsichtshalber zu weiteren Unter-
suchungen erst einmal in einer Tierklinik unter. Ich hoffe, 
er darf danach wieder nach Hause.« Beide erhoben sich. 
»Wir haben also alle noch ein bisschen Arbeit vor uns«, 
sagte Christine Winter mit einem Lächeln. »Sie hören dann 
von uns.«
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Kapitel 3

N
achdem die Kollegen gegangen waren, fuhren 
Hansen und Piet gemeinsam zu Marie Westermann 
nach Cuxhaven, um ihr die Nachricht vom Tod ihres 

Mannes zu überbringen.
Die Westermanns wohnten in einem großen, wenn 

auch nicht mehr ganz neuen Friesenhaus in einem der 
eleganteren Wohnviertel am Stadtrand von Cuxhaven. Der 
gepflegte Vorgarten und die sorgfältig gestrichene Mauer 
mit elektrisch gesteuertem Zufahrtstor in Dunkelblau 
zeugten vom Wohlstand der Bewohner.

Piet hatte ein mulmiges Gefühl. Mit Angehörigen zu 
sprechen und ihnen zu sagen, dass sie einen geliebten 
Menschen verloren hatten, war nie leicht, und entgegen 
der allgemeinen Behauptung wurde es auch nicht leichter. 
Er holte tief Luft, als Hansen den Klingelknopf drückte.

Marie Westermann war eine elegante Frau Anfang 
sechzig mit gut frisierten grauen Haaren und überraschend 
klaren blauen Augen, die sie jünger wirken ließen.

»Guten Abend«, sagte sie höflich, nachdem sie die Tür 
geöffnet hatte, und sah sie erwartungsvoll an.

»Kommissar Piet Petersen, Polizei Söderbrock. Das ist 
mein Kollege Hauke Hansen«, stellte Piet sie vor. »Dürfen 
wir hereinkommen?«

»Ist etwas passiert?« Sie trat beiseite, um sie herein-
zulassen. »Mein Mann ist noch nicht zu Hause.« Natürlich 
erwartete sie, dass sie zu ihrem Mann wollten. Piet 
krampfte sich der Magen zusammen. In wenigen Augen-
blicken würde die Welt für sie eine andere sein.

»Es tut mir sehr leid, Frau Westermann. Ihr Mann 
wurde tot aufgefunden.«
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Für einen Moment geschah gar nichts. Dann blinzelte 
sie und blickte erst ihn und dann Hansen verständnislos 
an.

»Tot? Aber wie? Wann?« Entsetzen huschte für einen 
Moment über ihr Gesicht, dann hatte sie sich gefangen. 
»Was ist passiert?«, fragte sie, während sie sich wieder 
gerade aufrichtete.

Piet konnte nicht umhin, ihre Selbstbeherrschung zu 
bewundern. »Das untersuchen wir noch. Dürften wir 
Ihnen einige Fragen stellen?«

Sie nickte knapp. »Bitte.« Sie hielt sich sehr gerade, 
während sie Hansen und Piet ins Wohnzimmer führte und 
bat, Platz zu nehmen. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, 
fragte sie höflich.

Sie verneinten dankend.
»Frau Westermann, ich möchte Ihnen unser tiefes 

Bedauern aussprechen. Es ist mir bewusst, dass dies ein 
schwerer Moment für Sie ist.«

Sie nahm sein Beileid mit einem Nicken zur Kenntnis 
und nahm in einem Sessel ihnen gegenüber Platz. »Wenn 
Sie hier sind, nehme ich an, es war kein Verkehrsunfall, bei 
dem mein Mann gestorben ist, nicht wahr?«

Piet schüttelte den Kopf. »Die genauen Umstände unter-
suchen wir noch. Aber nein, es war kein Verkehrsunfall.«

Sie schien diese Information abzuwägen, dann nickte 
sie. »Gut. Sie sagten, Sie hätten einige Fragen. Dann lassen 
Sie es uns hinter uns bringen. Was möchten Sie wissen?« 
Sie sah Piet erwartungsvoll an.

»Wann haben sie Ihren Mann zuletzt gesehen?«
»Heute Morgen beim Frühstück. Wir haben gegen acht 

gemeinsam gegessen, dann hat er sich wie immer ver-
abschiedet und ist ins Büro gefahren.«

»Wo hat Ihr Mann gearbeitet?«
»In der Hauptstelle der Hansa-Bank. Er ist dort der 

leitende Direktor.«
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Piet machte sich Notizen. »Sie sagten, er wäre ins Büro 
gefahren. Mit seinem eigenen Wagen?«

»Ja, natürlich. Er fährt einen schwarzen BMW-Kombi. 
Das Kennzeichen müsste ich Ihnen heraussuchen.«

»Das wäre sehr nett«, warf Hansen ein.
»Frau Westermann«, fuhr Piet fort, »fällt Ihnen jemand 

ein, der Ihrem Mann hätte schaden wollen?«
Die alte Dame verzog den Mund zu einem bitteren 

Lächeln. »Nun, als Direktor einer Bank hat er sich sicher 
nicht überall beliebt gemacht, aber ich denke, dass niemand 
darunter sein dürfte, der fähig wäre, ihn zu töten. Aber 
vielleicht fragen Sie da besser seine Sekretärin.«

»Und privat? Gab es mit irgendjemandem Ärger? Mit 
den Nachbarn vielleicht? Oder in Söderbrock, wenn Sie 
bei Dr. Wiehen waren?«

Marie Westermann schüttelte den Kopf. »Nein. Kurt 
war überall sehr beliebt. Er hat viel für die Kunst getan und 
etliche Künstler unterstützt. Dazu noch soziale Projekte. 
Und er war Schirmherr der Stiftung seiner Bank. Kurt 
hatte keine Feinde. Und bevor Sie fragen: Zwischen uns 
war auch alles in Ordnung. Natürlich hatten wir unsere 
Höhen und Tiefen, aber das dürfte bei vierzig Jahren 
Ehe normal sein. Es gab hin und wieder die eine oder 
andere Meinungsverschiedenheit, aber alles im normalen 
Rahmen. Wir waren glücklich miteinander.« Sie schluckte 
schwer, hielt sich aber tapfer.

Piet bewunderte ihre Selbstbeherrschung. Als seine 
Frau ermordet wurde, war er tagelang nicht ansprechbar 
geschweige denn gefasst gewesen. Er erhob sich, und 
Hansen tat es ihm gleich. »Vielen Dank, Frau Westermann, 
das wäre vorläufig alles.«

Sie nickte und erhob sich. »Ich suche Ihnen noch das 
Autokennzeichen heraus«, sagte sie und verschwand 
durch eine Tür, während Hansen und Piet zum Eingang 
gingen und dort warteten. Piet nutzte die Gelegenheit, sich 
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umzusehen. Das Innere des Hauses war ebenso makellos 
gepfl egt und geschmackvoll eingerichtet, wie das Äußere 
erwarten ließ. Edle Teppiche lagen auf dem gefl iesten 
Boden, und die Möbel wirkten antik. In einem Schirm-
ständer im Flur standen ein Damenschirm und ein Spazier-
stock. Die Griff e waren abgeschraubt, und an einer Wand 
darüber hing eine Vitrine mit passenden Griff en in ver-
schiedenen Formen und Materialien. Vermutlich passten 
die Westermanns ihn an Gelegenheit und Garderobe an. 
Der Herrenschirm fehlte in dem Ensemble, was bei dem 
unfreundlichen Wett er nicht weiter verwunderlich war.

Sie hörten eine Tür zuklappen, und einen Moment 
später erschien Marie Westermann, in der Hand ein 
amtlich aussehendes Dokument.

»Ich habe Ihnen den Fahrzeugbrief mitgebracht. Da 
steht hoff entlich alles drin, was Sie wissen müssen.«

»Ja, das ist sehr hilfreich. Vielen Dank.« Hansen notierte 
sich alles Notwendige, dann verabschiedeten sie sich.

Als sie im Auto saßen, stieß Piet einen langen, 
erleichterten Seufzer aus. »Also, diese Selbstbeherrschung 
muss man bewundern«, sagte er.

Hansen nickte langsam. »Ist sie wirklich so gefasst 
oder ist es ihr egal? Oder sogar ganz recht«, fragte er nach 
einem Moment.

Piet wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Ich hatt e 
schon den Eindruck, dass sie sich zusammenreißt. Wenn sie 
uns was vorspielen wollte, wäre es doch viel glaubhafter, 
wenn sie in Tränen aufgelöst wäre, denkst du nicht?«

»Ich weiß nicht«, sagte Hansen, »irgendwie habe ich 
ein komisches Gefühl. Ich kann dir nicht mal erklären, 
wieso, aber irgendwas ist seltsam.«

»Lass es mich wissen, wenn du herausgefunden hast, 
was dich stört.«
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Marie Westermann beobachtete vom Fenster aus, wie die 
Polizisten das Grundstück verließen und in ihren Wagen 
stiegen. Einen Moment schienen sie sich zu unterhalten, 
dann startete der Wagen und verschwand die Wohnstraße 
hinunter.

Haltung, Marie. Eine Dame wahrt immer Haltung, hörte 
sie die Stimme ihrer Mutt er und straff te unwillkürlich 
den Rücken. Nun, sie hatt e Haltung bewahrt, oder nicht? 
Kurt war tot, und sie hatt e Haltung bewahrt. Mutt er wäre 
wahrlich stolz auf sie. Ihr fi el ein, dass sie die Polizisten 
nicht gefragt hatt e, wann sie seinen Leichnam bekommen 
würde. Immerhin musste sie eine Beerdigung planen. 
Leute mussten angerufen und Termine abgesagt werden. 
Und die Kinder. Sie musste die Kinder benachrichtigen.

Sie wandte sich um und ging ins Arbeitszimmer ihres 
Mannes. Es gab viel zu tun.

Am nächsten Morgen fuhren Piet und Hansen zur Haupt-
stelle der Hansa-Bank, um mit Westermanns Sekretärin 
zu sprechen. Eine hübsche junge Frau, vielleicht Mitt e 
zwanzig, empfi ng sie und stellte sich als Sarah Fichtner 
vor. Sie führte sie in ihr Büro, wo sie wieder hinter ihrem 
Schreibtisch Platz  nahm. Sie griff  zum Telefonhörer, wählte 
eine kurze Nummer und lächelte ihnen entschuldigend 
zu, während sie auf den Teilnehmer wartete. »Lisa«, sagte 
sie schließlich. »Ich gebe dir für etwa eine halbe Stunde 
mein Telefon und möchte nicht gestört werden. Die Polizei 
ist wegen Direktor Westermann hier.« Sie legte auf. »Wie 
darf ich Ihnen helfen? Bitt e entschuldigen Sie das Durch-
einander«, ergänzte sie mit einer Handbewegung zu 
ihrem Schreibtisch. »Heute geht alles drunter und drüber, 
seit Frau Westermann uns vom Tod von Herrn Direktor 
Westermann unterrichtet hat.«
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Piet nickte. Schlechte Nachrichten verbreiteten sich 
offenbar sehr schnell. »Wie lange arbeiten Sie schon für 
Herrn Westermann.«

»Gut zwei Jahre. Ich habe nach meiner Ausbildung 
zunächst bei einer anderen Bank gearbeitet und habe mich 
hier beworben, als diese Stelle frei wurde.«

»Eine steile Karriere«, kommentierte Hansen.
Fichtner lächelte. »Ich war während meiner Ausbildung 

in meinem Ausbildungsbetrieb schon einmal im Vor-
zimmer der Direktion eingesetzt. Dort muss man wohl mit 
mir zufrieden gewesen sein. Herr Direktor Westermann 
hat sich sicher erkundigt. Die reden ja alle miteinander.«

Piet machte sich Notizen. »Wann haben Sie Herrn 
Westermann zuletzt gesehen?«

Sie warf einen kurzen Blick in einen Terminkalender 
auf ihrem Schreibtisch. »Das muss gestern so gegen halb 
elf, viertel vor elf gewesen sein. Er hatte um elf einen 
Lunch-Termin mit einem Kunden. Um rechtzeitig dort zu 
sein, müsste er um diese Zeit losgefahren sein.«

»Wo hätte dieses Treffen stattfinden sollen? Und mit 
wem wollte er sich dort treffen?«

Sie blickte wieder in ihre Notizen. »Ich hatte einen 
Tisch im Rossinis reserviert. Treffen wollte er sich dort mit 
Lutz Alsbach, einem Künstler, der durch unsere Stiftung 
unterstützt wird.« Sie runzelte die Stirn. »Der Termin ist 
für drei Stunden eingetragen. Das ist sehr ungewöhnlich.«

»Inwiefern?«, hakte Piet nach.
Sie sah ihn an. »Nun, die Dauer dieser Geschäfts-

essen richtet sich normalerweise nach der Wichtigkeit des 
Gesprächspartners. Soweit mir bekannt ist, hatten wir aber 
nicht vor, Herrn Alsbach zu beauftragen.«

»Zu beauftragen?«, fragte Hansen.
»Herr Alsbach ist Bildhauer. Die Skulptur, die Sie im 

Eingang gesehen haben, ist von ihm«, erklärte sie.
»Haben Sie den Termin vereinbart?«
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Sarah Fichtner schüttelte den Kopf. »Nein. Herr 
Westermann kam vor etwa zwei Tagen aus seinem Büro 
und sagte mir, er hätte einen Termin mit Herrn Alsbach 
vereinbart und ich solle ihm einen Tisch im Rossinis 
reservieren und an dem Tag keinen weiteren Termin vor 
vierzehn Uhr eintragen.«

»Wir hätten gern die Adresse und die Telefonnummer 
von Herrn Alsbach«, sagte Hansen.

Die Sekretärin nickte und schrieb etwas auf einen 
Zettel, den sie ihm reichte.

»Kam Ihnen das nicht merkwürdig vor?«, fragte Piet, 
wieder auf den Termin zurückkommend.

Die Sekretärin lachte. »Wenn Sie eine Woche hier sitzen 
würden, würde Ihnen überhaupt nichts mehr merkwürdig 
vorkommen. Herr Direktor Westermann war mit seinen 
Terminen ein bisschen eigen. Und ein bisschen chaotisch. 
Eigentlich sollte ich seine Termine machen, aber es kam 
öfter vor, dass er selbst welche machte und ich dann alles 
umplanen durfte. Aber das gehört zum Geschäft.«

»Wie war Herr Westermann denn als Vorgesetzter?«, 
fragte Hansen.

Fichtner zögerte einen Moment. »Er war ein bisschen 
chaotisch. Änderte häufiger Termine oder verschwand für 
längere Zeit, ohne sich abzumelden oder zu sagen, ob und 
wo man ihn erreichen könnte. Er war ein guter Chef, der 
mir jede Menge Freiraum gelassen hat, deshalb möchte 
ich eigentlich nichts Schlechtes über ihn sagen.« Sie senkte 
den Kopf.

»Aber …«, fasste Piet nach.
Fichtner zuckte mit den Schultern. »Er war am Anfang 

ein bisschen aufdringlich. Hat mir mal an den Hintern 
gelangt. Ich habe ihm gesagt, er soll das lassen oder 
ich würde ihn melden. Da hat er gedroht, mich raus-
zuschmeißen. Nachdem ich meinte, auf den Prozess 
würde ich es ankommen lassen, war es okay. Er hat es 
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auch nie wieder versucht. Er hat aber insbesondere bei den 
jüngeren Kolleginnen den Ruf, ein bisschen anhänglich zu 
sein.«

»Anhänglich«, echote Hansen.
Sarah Fichtner schien das Gespräch sichtlich 

unangenehm zu werden. »Na ja, er nimmt die Mädels halt 
gern mal in den Arm. Aber er meint es nicht böse.«

»Hatte er Feinde? Jemanden, der ärgerlich auf ihn 
war? Ein Mitarbeiter oder ein Kunde vielleicht?«, lenkte 
Piet das Gespräch in andere Bahnen. Wenn sie nicht 
aufpassten, würde die Sekretärin komplett dichtmachen. 
Es war offensichtlich, dass sie großen Respekt vor ihrem 
Vorgesetzten hatte.

Fichtner zuckte mit den Schultern. »Es gibt im Business 
immer jemanden, der einem die Karriere übel nimmt und 
an deinem Stuhl sägt. Und natürlich gibt es auch mal 
Kunden, die mit einer Anlage unzufrieden sind, weil sie 
sich nicht so entwickelt wie erhofft. Aber ich denke nicht, 
dass jemand wütend genug war, ihn umzubringen.«

Piet nickte. »Es wäre nett, wenn Sie uns eine Liste 
seiner Kunden geben könnten und auch eine Kopie seines 
Terminkalenders der letzten zwei Wochen.«

»Gern. Kann ich Ihnen das per E-Mail zukommen 
lassen oder möchten Sie darauf warten?«

»Oh, wir warten«, sagte Hansen.
Sarah Fichtner nickte und machte sich an ihrem 

Computer zu schaffen. Einen Augenblick später fing ein 
Drucker in einer Zimmerecke leise an, zu surren.

»Ist er einer Kollegin mal zu nahe getreten? Gab es 
vielleicht einen eifersüchtigen oder wütenden Freund oder 
Ehemann?«, fragte Piet, während er die ausgedruckten 
Dokumente entgegennahm und nach einem kurzen Blick 
an Hansen weiterreichte.

»Nein«, fuhr die Sekretärin auf, »bestimmt nicht. Er 
war eigentlich ganz harmlos.«
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»Gut. Dann erst mal danke für Ihre Hilfe. Wenn Ihnen 
noch etwas einfällt, rufen Sie uns an«, sagte er und sie ver-
abschiedeten sich.

»Na, unser Mordopfer scheint ja ein richtiges Herzchen 
gewesen zu sein«, kommentierte Hansen auf der Rückfahrt 
nach Söderbrock. »Anhänglich!« Er schnaubte verächtlich. 
»In anderen Kreisen nennt man das sexuelle Belästigung.«

Piet nickte. »Ist dir aufgefallen, dass in der ganzen Filiale 
keine Frau älter aussah als vielleicht fünfunddreißig? Und 
alle ausgesprochen hübsch.«

Hansen sah ihn überrascht an. »Donnerwetter! Dass 
da eine Menge hübscher Frauen rumliefen, ist mir schon 
aufgefallen, aber jetzt, wo du es sagst: Stimmt! Ich habe 
auch keine Frau gesehen, die älter schien als Mitte dreißig. 
Das ist schon sehr ungewöhnlich.«

»Vielleicht wollen sie für die Kunden eine angenehme 
Atmosphäre schaffen. In der Umgebung von schönen 
Menschen fühlt man sich eben wohler«, schlug Piet vor.

Hansen schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht 
sein. Was ist denn mit der weiblichen Kundschaft? Wollen 
die nichts zu gucken haben? Die Männer dort waren ja zu 
einem großen Teil deutlich älter, und ich bin ja keine Frau, 
aber außergewöhnlich viele gut aussehende waren auch 
nicht darunter.«

Piet musste lachen. »Okay, okay. Aber dann ist die 
Frage, was mit den Frauen passiert, die älter als fünf-
unddreißig sind. Werden die entlassen? Sind die alle in 
der Babypause?«

»Ich vermute, die werden einfach in andere Filialen 
versetzt, damit der Herr Direktor immer was Junges, 
Hübsches zum Umarmen hat«, sagte Hansen.

Piet seufzte. Da würde eine Menge Arbeit auf sie 
zukommen. »Wir müssen mit allen weiblichen Ange-
stellten sprechen. Und zwar am besten nicht in der Bank. 
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Und wir müssen mit diesem Künstler sprechen. Ver-
mutlich ist er der Letz te, der Westermann lebend gesehen 
hat.«

»Und wir müssen Westermanns Auto zur Fahndung 
rausgeben. Wenn wir den Wagen fi nden, bekommen 
wir hoff entlich noch ein paar Hinweise mehr«, ergänzte 
Hansen die Liste. Er blätt erte in den Unterlagen, die sie 
von Westermanns Sekretärin bekommen haben. »Müssen 
wir mit all seinen Kunden sprechen? Das ist eine ziemlich 
lange Liste.«

Piet dachte einen Moment nach und schütt elte den 
Kopf. »Wir sollten erst überprüfen, ob jemand in letz ter 
Zeit bei einem Geschäft sehr viel Geld verloren hat. Alle 
anderen können wir wohl vorläufi g ausschließen.«

Hansen nickte und zückte das Mobiltelefon, um das 
Notwendige zu veranlassen.

Peter ging unruhig im Behandlungsraum auf und ab. Er 
hatt e den ganzen Morgen versucht, Marie anzurufen, sie 
aber nicht erreichen können.

Lisa, seine Praktikantin, steckte den Kopf zur Tür 
herein. »Dr. Wiehen? Ich würde dann Mitt agspause 
machen, wenn es Ihnen recht ist.«

»Ja, Lisa. Ist gut. Danke.« Er beobachtete, wie sie die 
Tür schloss, und starrte noch eine Weile gedankenverloren 
auf die Milchglasscheibe. Behandlungsraum I stand dort 
aus seiner Perspektive in Spiegelschrift. Schließlich nahm 
er seine unruhige Wanderung wieder auf. Der Anblick 
von Kurts Leichnam drängte sich wieder in sein Bewusst-
sein. Schrecklich, was mit ihm passiert war. Was wollte 
er nur dort? Hatt e er sich mit einem Kunden treff en 
wollen? Nein, das war nicht sehr wahrscheinlich. Und 
warum hatt e er nicht angerufen oder war auf einen Kaff ee 
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vorbeigekommen, wenn er ohnehin in Söderbrock war? 
Und Marie? Wie hatt e sie den Tod von Kurt aufgenommen?

Er wählte erneut ihre Nummer, doch das Klingeln lief 
ins Leere. Er wog den Hörer einen Moment in der Hand, 
bevor er ihn langsam auf die Gabel legte. Ob er zu ihr fahren 
sollte? Aber sie war ja off enbar ohnehin nicht zu Hause. 
Oder wollte mit niemandem sprechen. Und warum hatt e 
sie den Anrufb eantworter nicht eingeschaltet? Er seufzte 
und ließ sich schwer auf den Hocker am Untersuchungs-
tisch sinken. Vermutlich musste sie den Schock erst einmal 
allein verdauen, bevor sie mit jemandem sprechen konnte.

Piet fuhr am Nachmitt ag zu Lutz  Alsbach, dem Künstler, 
mit dem Kurt Westermann den Lunchtermin kurz 
vor seinem Tod gehabt hatt e. Hansen hatt e es auf sich 
genommen, gemeinsam mit ein paar Kollegen aus dem 
Revier die weibliche Belegschaft der Hansa-Bank zu 
befragen.

Alsbach lebte in einem alten Fachwerk-Bauernhaus, auf 
dessen Vorplatz  zahllose Schlaglöcher im Nieselregen eine 
matschige Mondlandschaft formten. Piet stieg vorsichtig 
über die Pfütz en hinweg und fand den Künstler in der 
ehemaligen Diele. Alsbach hatt e die große Doppelfl ügeltür 
sowie an einer komplett en Wand die Ziegel im Fachwerk 
durch Fenster ersetz t und die Diele dadurch in ein Atelier 
verwandelt, das selbst an diesem grauen Regentag noch 
überraschend hell war. Alsbach war ein kleiner, drahtiger 
Mann mitt leren Alters. Achtunddreißig, um genau zu sein, 
Piet hatt e sich im Internet über den Mann informiert. Er 
hatt e eine Glatz e, aus der ein paar dunkelblonde Stoppeln 
ragten und ein hageres Gesicht mit einem Dreitagebart. Er 
war gerade dabei, einen großen Steinquader mit Hammer 
und Meißel zu bearbeiten.
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»Lutz Alsbach?«, fragte Piet mit erhobener Stimme, um 
den Lärm zu übertönen.

Der Künstler unterbrach seine Arbeit und musterte ihn 
misstrauisch. »Und Sie sind?«

»Kommissar Petersen, Polizei Söderbrock.« Piet zeigte 
ihm seine Dienstmarke. »Dürfte ich Ihnen einige Fragen 
stellen?«

Alsbach legte sein Werkzeug auf eine Arbeitsbank und 
wischte sich die staubigen Hände an einem Tuch ab.

»Worum geht es denn?«
»Sie hatten gestern einen Termin zu einem Essen mit 

Kurt Westermann. Könnten Sie mir sagen, worum es bei 
dem Treffen ging?«

Alsbach sah ihn überrascht an. »Soll das ein Witz sein? 
Ich hatte keinen Termin mit ihm. Ich habe den Kerl schon 
seit drei Monaten nicht mehr gesehen, seit er mich aus 
dem Förderprogramm der Stiftung geworfen hat.«

Nun war es an Piet, überrascht zu sein. »Sie hatten 
keinen Termin?«

Alsbach schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wüsste auch 
nicht, wieso. Was hat der alte Fettsack denn ausgefressen?«

»Kurt Westermann wurde gestern tot aufgefunden«, 
erklärte Piet. »Könnten Sie mir sagen, wo sie gestern 
zwischen elf und vierzehn Uhr waren?«

Alsbach riss überrascht die Augen auf. »Er ist tot? Und 
Sie verdächtigen mich?«

»Ich versuche nur, die Fakten zu klären.«
Alsbach lehnte sich an die Arbeitsfläche und ver-

schränkte die Arme. »Ich war hier und habe an der 
Skulptur gearbeitet.« Er deutete mit dem Kinn auf den 
halb behauenen Quader aus grauem Granit in der Mitte 
des Ateliers.

»Könnte das jemand bestätigen?«
Alsbach zögerte einen Moment. »Meine Agentin hat 

mich gestern gegen zwölf angerufen. Ich habe etwa eine 
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halbe Stunde mit ihr gesprochen. Und ich habe den Fort-
schritt meiner Arbeit mit Fotos für ein Buch dokumentiert. 
Wenn Sie wollen, können Sie die Daten meiner Kamera 
auslesen. Da müssten Datum und Uhrzeit ja gespeichert 
sein. Und vielleicht hat mich auch jemand von den 
Nachbarn gesehen oder gehört.«

»Sie sagten, Herr Westermann hätte Sie aus dem 
Förderprogramm der Stiftung geworfen. Hat er gesagt, 
warum er Sie nicht länger fördern wollte?«

»Ich bin zu schlecht und zu hässlich. Er hat’s natürlich 
etwas umständlicher ausgedrückt.« Alsbach grunzte ver-
ächtlich. »Er meinte, es gäbe vielversprechendere Künstler, 
die die Stiftung fördern sollte. Und dass ich nicht in seine 
Finanzprojekte investieren wollte, hat wohl auch nicht 
gerade geholfen.«

»Er hat versucht, Sie zu einem Investment zu 
überreden?«

»Zu Anfang nicht. Aber als es dann besser lief mit der 
Kunst, meinte er wohl, ich hätte Geld übrig. Da hat er sich 
aber verrechnet.«

»Und wissen Sie, wer nun statt Ihrer eine Förderung 
erhält?«

»Irgendein junges Ding, gerade mit der Kunsthoch-
schule fertig. Eine Yvonne Irgendwas. Macht Skulpturen 
und Bilder aus Sand.« Er zuckte mit den Schultern. »Hat 
vermutlich auch damit zu tun, dass sie ’ne Frau ist. Müssen 
wohl eine Quote erfüllen.«

Piet hob überrascht den Kopf von seinem Notizblock. 
»Skulpturen aus Sand? Wie soll denn das gehen?«

»Das fragen Sie wohl besser diese Yvonne.«
Piet nickte. »Das werden wir tun. Könnten Sie sich vor-

stellen, wer Kurt Westermann schaden wollte? Hatte er in 
der Kunstszene Feinde?«

Alsbach rieb sich mit der Hand über die wenigen 
Stoppeln auf seinem Kopf. »Ich bin in der Kunstszene 
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nicht so aktiv. Das ist mir inzwischen alles zu chi-chi und 
Bussi-Bussi. Ich bin froh, wenn ich meine Ruhe habe und 
mich auf meine Skulpturen konzentrieren kann. Da fragen 
Sie besser jemanden aus der Stiftung. Westermann konnte 
ein Arsch sein, wenn ihm ein Kunstwerk nicht gefiel. Ob 
das jemand übel genommen hat, kann ich nicht sagen.«

»Hat er Ihre Arbeit kritisiert?«
Alsbach lachte lauthals. »Pausenlos. Er hatte es nicht so 

mit moderner Kunst.«
»Und haben Sie ihm die Kritik übel genommen?«
Der Künstler grunzte verächtlich und machte eine weg-

werfende Geste. »Der hatte doch überhaupt keine Ahnung 
von Kunst. Warum sollte ich ihm da was übel nehmen?«

»Wenn er keine Ahnung von Kunst hatte, wie Sie sagen, 
warum betreute er dann eine Stiftung für Künstler?«

Alsbach schien sich diese Frage nie gestellt zu haben, 
denn er starrte Piet für einen Moment überrascht an 
und dachte dann eine Weile nach. Schließlich hob er die 
Schultern. »Keine Ahnung. Macht sich wohl gut bei seinen 
Bankkunden. Was weiß ich? Das sollten sie vielleicht 
jemanden fragen, der ihn besser kannte als ich.«

Piet klappte sein Notizbuch zu. »Danke, Herr Alsbach. 
Das wäre vorläufig alles. Wenn Ihnen noch etwas einfallen 
sollte, rufen Sie mich bitte an.«

Bevor Piet den Motor startete, fischte er das ungeliebte 
Mobiltelefon aus der Jackentasche, um Hansen anzurufen. 
Er hasste dieses Ding, aber manchmal hatte die moderne 
Technik auch ihre Vorzüge. Er erreichte nur die Mailbox. 
Er hinterließ eine Nachricht und bat Hansen, von 
Westermanns Sekretärin eine Liste der von der Stiftung 
geförderten Künstler zu besorgen. Dann startete er den 
Wagen und machte sich auf den Weg zurück ins Revier.
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